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GEDANKEN ZUR EINFÜHRUNG


Kennen Sie den 119. Psalm? Er bildet mit 176 Versen zugleich den längsten Psalm und das längste Kapitel in unserer Bibel, und er trägt in der Lutherübersetzung die Überschrift „Das güldene ABC“.


In den meisten Übersetzungen können wir auf Anhieb nicht mehr erkennen, warum das so ist, aber ein Blick in den hebräischen Text verrät es uns: Psalm 119 hat einen ganz besonderen Aufbau, der ihn schon aufgrund seiner Struktur von den übrigen 149 Psalmen abhebt: Er ist in 22 Abschnitte zu je acht Versen unterteilt, die den 22 Buchstaben des hebräischen Alphabets entsprechen und so in der Summe 176 Verse ergeben.


Die Abschnitte sind nach dem hebräischen Alphabet nummeriert, weil jeder hebräische Buchstabe zugleich einen Zahlenwert besitzt, sodass in jedem Abschnitt jeder der einzelnen acht Verse mit demselben Buchstaben beginnt; dabei können wir auch die literarische Figur eines Akrostichons entdecken.


In unseren deutschen Übersetzungen finden wir in der Regel entsprechende Abschnittsüberschriften vor, die zumindest versuchen, den ursprünglichen Charakter des Psalms im hebräischen Text für die Leserinnen und Leser sichtbar werden lassen.


Auf den folgenden Seiten werden die verschiedenen Meditationen und Impulse zu einem bestimmten spirituellen Stichwort in Anlehnung an den 119. Psalm ebenfalls alphabetisch und nicht thematisch präsentiert. Allerdings werden wir nicht, wie im Psalm, zu jedem und allen Buchstaben gleich viele Begriffe finden: Die Begriffsanzahl wird differieren, aber in der Summe 176 spirituelle Meditationen und Impulse ergeben.


Die Texte können sowohl von vorne bis hinten, also von A bis Z, gelesen und meditiert werden als auch einzeln, je nach Relevanz und Interesse der Leserin und des Lesers.


In vielen Texten wird das „liturgische Du“ verwendet, es kann sowohl als seelsorgerliche Anrede eines Gegenübers als auch als Selbstbefragung verstanden werden.


Viele Stichworte stehen in enger Beziehung, manchmal bedingen, ergänzen und erklären sie auch einander. Dies wird aber absichtlich nicht ausdrücklich verdeutlicht, damit die Leserinnen und Leser für sich ganz persönlich die Zusammenhänge auf- und ihnen in aller Ruhe auch nachspüren können.


Die Auswahl der Begriffe ist gewiss mehr eine subjektive als eine objektive, daher werden Sie vielleicht das für Sie eine oder andere relevante Stichwort vermissen oder sich an anderer Stelle fragen, warum gerade dieser Begriff hier zu finden ist.


Viele der abgedruckten Texte entstanden während des Corona-Lockdowns im April und Mai 2020, und sie wurden in der Groß-Eichener Kirche ab dem Karfreitag zur „Offenen Kirche“ den Besucherinnen und Besuchern ausgeteilt.


Die Resonanz war so groß, dass das Modell der „Offenen Kirche“ am Sonntagnachmittag und das damit verbundene Schreiben von jeweils zwei Texten beibehalten wurde und schließlich die Grundlage für das vorliegende Buch bildete.


Wir alle machen in unserem Leben die unterschiedlichsten Erfahrungen, und diese sind in erster Linie immer sehr persönlich, zeit- und situationsbedingt und damit sehr subjektiv gefärbt. Dennoch bin ich der festen Ansicht, dass die vorliegende Auswahl eine große Menge gemeinsamer Schnittpunkte und Ansätze enthält und dass sie an der einen oder anderen Stelle auch immer wieder überraschen und neue Zugänge vermitteln wird.


Auch das Wissen um die zeitliche und situative Bezogenheit spiegelt einen Großteil unserer Lebenserfahrungen wider, und gerade das wird auch in den Texten immer wieder hervorscheinen: Alles ist im Fluss und veränderlich, was heute wichtig und aktuell ist, kann morgen schon überholt und durch etwas ganz anderes verdrängt worden sein.


Dennoch wird es immer wieder Aspekte geben, die nicht so leicht dem Zeitgeist oder anderen Phänomenen des Wandels unterliegen. Auch darüber nachzusinnen und nachzudenken, lädt diese Sammlung in verschiedener Weise ein.


Die Gedanken, die in den Texten verarbeitet wurden, beruhen einerseits auf sehr persönlichen sowohl spirituellen als auch ganz alltäglichen Erfahrungen und Erkenntnissen und andererseits auf Erlebnissen, Einsichten und Konsequenzen aus meiner seelsorgerlichen Praxis. Beide Seiten sind gleichermaßen wichtig und wertvoll, weil sie sowohl einander ergänzen als auch Ansichten in Frage stellen und mich immer wieder zu neuem Nachdenken und neuer Auseinandersetzung anregen.


In diesem Buch geht es vor allem um Spiritualität, und es scheint mir sinnvoll, an dieser Stelle kurz näher auf diesen Begriff einzugehen und ihn zu erläutern.


Spiritualität ist ein Begriff, der im weitesten Sinne „Geistigkeit“ und eine auf Geistiges aller Art ausgerichtete Haltung bezeichnet. Im spezifisch religiösen Sinn steht er für die Vorstellung einer geistigen Verbindung zum Transzendenten, also dem Jenseits und der Unendlichkeit.


Während der Begriff „Religiosität“ die Ehrfurcht vor der Ordnung und Vielfalt in der Welt und die Empfindung einer transzendenten Wirklichkeit umfasst, beinhaltet der Begriff „Spiritualität“ - im religiösen Sinne gedeutet - zusätzlich die auf einer eigenen Entscheidung getroffene bewusste Hinwendung und praktische Ausübung einer als richtig erkannten Religion oder Weltanschauung und ist somit der umfassendste Begriff, der neben den Aspekten der Religiosität auch all das enthält, was Glaube (Für-Wahr-Halten), Frömmigkeit (praktische Lebensführung) und Mystik (Gottessuche und Erfahrung) beinhalten.


Allerdings ist dieser Begriff auch der am häufigsten verwendete und missverstandene, da er von allen Strömungen, Bewegungen und Glaubensrichtungen benutzt und sehr oft auch entsprechend vereinnahmt wird. Er ist zudem der modernste und wird gerade auch in postmodernen religiösen Strömungen und Bewegungen zunehmend zur Beschreibung der inneren Ausrichtung eines Menschen verwendet, hat aber auch in den klassischen Religionen mit entsprechender Bedeutungsanpassung Einzug gehalten.


Die Entwicklung dessen, was wir heute mit „Spiritualität“ bezeichnen, ist eng verbunden mit der Religiosität: Bereits sehr früh in der geschichtlichen Entwicklung der Menschheit haben sich spirituelle Haltungen als Teil einer intuitiven Einordnung vermeintlich unerklärlicher Phänomene im magischmythischen Denken unserer Vorfahren entwickelt, weil man nur sehr unscharf die Vorgänge zwischen dem täglichen Leben und der Religion trennen konnte.


So gesehen, war „Spiritualität“ Teil des täglichen Lebens und Erlebens, und erst in der Moderne gelang es unter Zuhilfenahme wissenschaftlicher Erkenntnisse, zunächst unerklärlich scheinende Vorkommnisse und Beobachtungen erklären und somit aus der Ebene des Unerklärlichen und Magischen herausholen zu können.


Damit ging allerdings einher, dass man im Laufe der Zeit, gerade unter dem Einfluss der entstehenden Naturwissenschaften und neuer philosophischer Sichtweisen, nur noch das als real und wahr ansah, was sich wissenschaftlich erklären und rational erfahren und nachweisen ließ. Diese Sicht und diese Denkweise bestimmen heute weitestgehend unser Weltbild, das spirituellen Erfahrungen und dem Transzendenten nur wenig Raum lässt.


Moderne „Spiritualität“ ist sehr oft unabhängig von anderen religiösen oder weltanschaulichen Kontexten, und sie bezieht sich grundsätzlich auf eine immaterielle und nicht sinnlich fassbare Wirklichkeit, die durch Meditation, (magische) Rituale, Achtsamkeit, Zuwendung, Hingabe oder Bewusstheit erfahrbar werden und der eigenen Lebensgestaltung einen Sinn und eine Orientierung geben kann.


Dabei wird vor allem die eigene Aktivität stark betont, was bedeutet, dass sich dieser spirituell orientierende Mensch niemals einem Fatalismus, also einem sich passiv „in-sein-Schicksal-Fügen“ hingeben, sondern stets auch durch selbstbestimmtes und gewolltes Handeln an seiner spirituellen Entwicklung und deren Wachstum arbeiten wird. Hierbei muss aber darauf hingewiesen werden, dass es nicht um eine „Selbsterlösung“ geht, sondern um ein aktives Bemühen im Rahmen von innerer Gotteserkenntnis, die dem Menschen stets zuerst als Gnade Gottes zuteilwird und auf die er dann reagiert.


In der heutigen Zeit, auch dank vieler Fortschritte in der modernen Reanimationsmedizin, können Menschen besondere spirituelle Erfahrungen in Form sog. Nahtoderfahrungen machen, die bisherige konventionelle Weltanschauungen oder religiöse Prägungen hinter sich lassen und sehr oft der Ausgangspunkt für eine intensiv gelebte Spiritualität sind, die aber nicht mehr in traditionelle religiöse Denk- und Glaubensmuster zu passen scheinen. Das liegt oft auch darin begründet, dass Menschen, die solche Erfahrungen gemacht haben, von ihrem persönlichen Umfeld, von Naturwissenschaftlern, Medizinern und Theologen nicht ernst genommen oder nicht verstanden werden, weil derartige Erfahrungen nicht in das materielle Weltbild derer passen, denen man sich gerne anvertrauen und mit denen man über das Erlebte sprechen möchte.


Zusammenfassend lässt sich also feststellen, dass die Glaubens- und Lebenshaltung, die wir heute mit Spiritualität bezeichnen und in vielfältiger Form und sehr differenzierten Ausprägungen antreffen, Menschen zu allen Zeiten und an vielen Orten unserer Welt beschäftigt hat und immer wieder auf die dreiteilige Sinnfrage nach dem Woher, dem Warum und dem Wohin und der Suche nach Antworten verweist.


Wir alle haben also die Möglichkeit, unsere eigene Spiritualität zu entdecken, manchmal auch immer wieder neu, um dann unser Leben und Handeln entsprechend danach auszurichten.


Manche mögen sich vielleicht die berechtigte Frage stellen, wie man denn überhaupt ein „spiritueller“ Mensch werden kann und ob es dafür besonderer Begabungen oder Zugänge bedarf.


Nach meiner eigenen Erfahrung kann ich sagen, dass eigentlich jeder Mensch spirituell ist oder spirituell leben kann, dass es allerdings auch einer gewissen inneren und äußeren Schulung, eines gewissen Einfühlungsvermögens und Bereitseins bedarf, die eigenen spirituellen Antennen auf Empfang zu stellen. Zu Beginn werden zunächst nur erste, leichte und vielleicht noch undeutliche Signale empfangen werden können, die dann aber bei entsprechender Neuausrichtung stärker und deutlicher werden.


Religiosität ist ein menschliches Grundbedürfnis, und die Formen und Möglichkeiten, diese zu entdecken und zu erleben, sind sehr verschieden. Dennoch wird es bei ganz vielen Menschen so sein, dass sie aus einer religiösen Sozialisation oder einer gewissen religiösen Grunderfahrungen heraus zunächst einmal in einer exoterischen, d.h. äußeren Form von Religion aufwachsen, darin leben und diese praktizieren.


Aber für viele Menschen kommt irgendwann im Leben ein Augenblick, eine Situation oder eine bestimmte Wahrnehmung, in denen man erkennt, dass es ganz gewiss noch viel mehr geben muss als nur das äußere Befolgen und Fürwahr-Halten von Glaubensregeln, Bekenntnissen und dogmatischen Lehrsätzen, was und wie man etwas „zu glauben“ habe. Eng verbunden ist damit sehr oft auch die Erkenntnis, dass die äußere Religion nur von moralischen und leistungsbezogenen Aspekten bestimmt zu sein scheint und dies natürlich auch immer das jeweilige Gottesbild beeinflusst: Wer glaubt, wahre Religion sei nur durch moralische und gesetzestreue Leistung möglich, wird auch an einen strengen und strafenden Gott „glauben“. Wer hingegen die dem Menschen innewohnende Liebe Gottes erfahren hat, wird auch ein entsprechendes Gottesbild haben. Doch um dorthin zu gelangen, ist der Weg der spirituellen Erkenntnis notwendig.


Aus einer ersten zunächst vielleicht nur vagen Wahrnehmung erwächst nach weiterer Beobachtung und weiterem Nachgehen eine erste Erkenntnis, der dann sehr viele weitere folgen werden. Es kann sowohl ein langsames Umdenken als auch ein sehr radikaler Umbruch erfolgen, eben eine totale Veränderung und völlige Neuausrichtung.


Dies wird in der Regel zunächst ein innerer und manchmal sehr schmerzhafter Weg sein, da man mit vielen liebgewonnenen, aber nun als nicht mehr gültig erkannten Gewohnheiten und Ansichten brechen muss: Leere, Zweifel, manchmal auch ein Gefühl von Verlassenheit können sich einstellen. Mystiker sprechen im Blick auf solche Empfindungen und Gefühle von absoluter innerer Leere, die aber völlig richtig und nötig ist, um dem göttlichen Geist bzw. dem „Wahren Selbst“ oder wie immer wir das Phänomen bezeichnen wollen, Platz zu schaffen.


Ist dieser erste innere Wandel fortgeschritten, wird sich auch eine äußere Veränderung einstellen, sowohl im Verhalten anderen gegenüber als auch im Blick auf sich selbst. Man kann in sich und in allem die göttliche Präsenz und Gegenwart erspüren und viele Dinge des Alltags gelassener, ruhiger und verständnisvoller angehen oder geschehen lassen, da man erkannt und selbst erfahren hat, was im Leben wirklich zählt und worauf es letztlich ankommen wird.


Sehr oft wird es im Leben so sein, dass sich erst mit einer gewissen Reife und einem fortgeschrittenen Lebensalter eine solche spirituelle, also innere bzw. esoterische Sichtweise von Religion Bahn brechen wird.


Viele Menschen machen dabei auch immer wieder die Erfahrung, dass manche Wahrnehmungen und Gefühle, die sie bereits seit längerer Zeit mit sich herumtrugen und die ihnen anfangs irgendwie merkwürdig erschienen, dann plötzlich, eben in Form einer Erkenntnis, deutlich und verständlich werden und dass viele bisher als nicht zusammenhängend empfundene Gedanken und Ideen wie ein Puzzlespiel mit der Zeit zu einem zusammenhängenden Bild wachsen.


Doch geschieht dies normalerweise kaum systematisch und logisch nachvollziehbar, sondern zumeist sehr plötzlich und auf den ersten Blick unüberschaubar. Man könnte fast sagen, nicht wir suchen die Dinge, sondern die Dinge suchen und finden uns und wollen dann entsprechend eingeordnet werden, um nach und nach einen sinnvollen Zusammenhang zu ergeben.


Manchmal ist auch die Lektüre eines Buches zu einem spirituellen Thema sehr hilfreich, da andere darin von ihren Gedanken und Erfahrungen berichten und vieles formuliert haben, was uns gerade bewegt oder bewegt hat, aber nicht in Worte zu fassen war. Auch persönliche Gespräche und der Austausch mit anderen, die ebenfalls auf diesem Weg unterwegs sind, können oft helfen, Dinge klarer zu sehen und zu benennen.


Dennoch wird es niemals so sein, dass man allein aus Büchern und theoretischen Schriften zu einer tiefen inneren Erkenntnis gelangen kann! Sie sind hilfreich und unterstützen uns dabei, gemachte Erfahrungen mit dem Verstand akzeptieren zu können, aber nur das tatsächliche eigene innere Erleben und Nachvollziehen werden letztlich zu echter Spiritualität führen.


Es ist absolut wichtig und unabdingbar, auch zu Gebet und Meditation einen angemessenen und persönlich stimmigen Zugang zu finden und diese Praxis möglichst täglich und immerwährend beizubehalten.


Dazu gehört die Grundeinsicht, dass Körper, Seele und Geist in diesem Leben eine untrennbare Einheit bilden und miteinander in enger Verbindung stehen. Jedes Beten und jedes Meditieren sollte daher immer alle drei Bereiche einbeziehen und umfassen. Diese Praxis lässt sich am besten durch Übungen mit Körper- und Atemerfahrungen beginnen und dann durch Imaginationsübungen und Phantasiereisen fortführen.


Die geeignetste, aber auch nur mit einiger Geduld und Ausdauer zu erlernende Form des Betens ist das sog. Ruhe- oder Herzensgebet.


Dieses Gebet, das auch Jesusgebet oder immerwährendes Gebet genannt wird, ist eine besonders in der orthodoxen Tradition weit verbreitete Form des inneren Betens, das in den letzten Jahren auch in westlichen Kirchen und spirituellen Traditionen zunehmende Verbreitung gefunden hat.


Im Herzensgebet wird der Name Jesu Christi ununterbrochen angerufen, und dies geschieht auf Grundlage der biblischen Aufforderung durch den Apostel Paulus: „Betet ohne Unterlass!“ (1. Thess. 5,17). In der Praxis dieser Form des Betens geht es somit darum, sich immer intensiver darin einzuüben, ohne gedankliche Abschweifungen und ohne Unterbrechungen den Atem durch die Nase ins Herzinnere einzuführen und dann wieder ruhig auszuatmen, und sich dabei einzig auf die Worte des Gebetes zu konzentrieren, um sie dadurch zu meditieren und zu verinnerlichen.


Die Einübung, die vom Anfänger sehr viel Geduld, Zeit und Ruhe erfordert, besteht traditionell aus drei Schritten, die von einem anfänglichen mündlichen Rezitieren zu einem innerlichem Beten führen, das schließlich in ein ganz selbständiges Beten im Rhythmus von Atmung und Herzschlag münden wird.


Wichtig sind bei allem, was und wie wir es in der spirituellen Praxis tun, die Regelmäßigkeit und Ernsthaftigkeit sowie das Wissen darum, dass man sich mit vielen anderen Suchenden im Geiste verbunden wissen darf.


Und auch die Einsicht, dass echte Spiritualität ökumenisch, interreligiös und international ist und sich nicht durch dogmatische Glaubenssysteme, Zwang und Bevormundung einsperren oder steuern lässt, gehört zu den wichtigsten Erkenntnissen dazu.


Viele von uns, die heute auf die Suche gehen, sind (noch) in einem dogmatisch verfassten und institutionell gesteuerten Glauben groß geworden und wurden durch entsprechende Erziehung und Vorbilder geprägt. Uns wurde genau gesagt, was und wie wir zu glauben haben, was gut und böse, richtig und falsch ist. Gerade vor einem solchen Hintergrund hat es spirituelles Erwachen sehr schwer und zieht eben auch ein radikales Umdenken und „Umglauben“ nach sich, vor allem die Erkenntnis, dass spirituelles Bewusstsein nicht in ein Entweder-Oder-Gefüge, sondern nur in ein Sowohl-als-Auch-Denken passen wird.


Für spirituell lebende Christinnen und Christen gilt es vor allem zu lernen, dass es neben der ererbten Glaubenstradition (Dogma und Bekenntnis) und der Konzentration auf die Schrift (Bibel) auch die eigene Erfahrung einzubeziehen gilt und allen drei Aspekten, je nach persönlicher Situation, der entsprechende Stellenwert zugestanden werden sollte.


Das Bewusstsein darum wird auch das Weltbild und das ganz persönliche Gottesbild verändern und das Leben und Handeln in dieser Welt beeinflussen.


Dazu werden wir auch die Bibel neu lesen und interpretieren lernen müssen und uns ernsthaft fragen, was die eigentliche und ursprüngliche Botschaft Jesu gewesen ist und unter welchem dogmatischen Staub sie heute zum Großteil verborgen liegt.


Spirituelle Ausrichtung in der christlichen Tradition wird auch zu einem ganz anderen Verständnis von göttlicher Gnade und göttlicher Liebe führen und auch das Leiden, Sterben und Auferstehen Jesu anders zu deuten wissen, nämlich weg vom unsäglichen und völlig abwegigen Bild eines zornigen Gottes, der nur durch das Opfer seines Sohnes versöhnt werden konnte, oder der Vorstellung einer Religion der Nächstenliebe, die im Namen Jesu andere verurteilt, ausgrenzt, verfolgt oder sogar tötet und nur die eigene Sichtweise gelten lässt.28


Die vorliegenden Meditationen entstanden aus einer christlichen Perspektive heraus, doch gerade die sich in den Texten widerspiegelnde „Christologie“ ist auf eine universale und über die Religionsgrenzen hinausreichende „Christus-Erkenntnis“ ausgerichtet. Diese wird schon in den biblischen Schriften, besonders in den Paulusbriefen (ich differenziere an dieser Stelle nicht, ob es sich um einen von der Forschung als authentisch oder deuteropaulinisch angesehenen Brief handelt), als eine solche deutlich hervorgehoben, wenn wir beispielsweise lesen: „Denn in ihm (Christus) wurde alles erschaffen im Himmel und auf Erden, das Sichtbare und das Unsichtbare,[...] alles ist durch ihn und auf ihn hin geschaffen.“ (Kol. 1,16). Aus dieser Stelle geht eindeutig hervor, dass mit „Christus“ mehr und etwas Umfassenderes gemeint ist, als die biblische Person Jesus von Nazareth, wie sie uns vor allem in den Evangelien begegnet.
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